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Lesepredigt

11. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (16. Juni 2024)
L1: Ez 17,22–24 | Aps: Ps 92,2–3.13–16 | L2: 2 Kor 5,6–10 | Ev: Mk 4,26–34
Die allermeisten werden das Lied kennen: Kleines Senfkorn Hoffnung, mir umsonst geschenkt, / werde ich dich pflanzen, dass du weiter wächst, / dass du wirst zum Baume, der uns Schatten wirft; / Früchte trägt für alle, alle, die in Ängsten sind.
Wenn wir den Text dieses Liedes ernst nehmen, dann erkennen wir: Wir können Hoffnung nicht selber gestalten. Wir können sie uns auch nicht verdienen. Sie wird uns geschenkt. Wenn wir versuchen, sie selber zu machen, erleben wir oft eine Enttäuschung, die sich dann in dem Satz ausdrückt: „Ich habe mir falsche Hoffnungen gemacht.“ 
Es genügt auch nicht den Samen der Hoffnung in der Hand  behalten und aufheben zu wollen. Wir müssen den Mut haben, dieses Samenkorn loszulassen, weg zu geben, einzupflanzen in hoffentlich guten und geeigneten Boden, damit es Wurzeln schlagen, austreiben und Frucht bringen kann.

Wir sollen uns auch nicht abschrecken lassen von der Größe, oder sollten wir besser sagen von der Kleinheit unseres Samenkorns. Wir müssen nur Vertrauen haben, in die Entwicklungs- und Entfaltungsmöglichkeiten dieses kleinen Samens.

Viele Kinder im Kindergarten oder in der Grundschule haben sicherlich schon einmal das Lied von Gerhard Schöne gesungen, bei dem es im Refrain und in der ersten Strophe heißt.
Alles muss klein beginnen
Lass etwas Zeit verrinnen
Es muss nur Kraft gewinnen
Und endlich ist es groß

Schau nur dieses Körnchen
Ach, man sieht es kaum
Gleicht bald einem Grashalm
Später wird’s ein Baum

Und vielleicht kennt manch Erwachsener die Geschichte des Franzosen Jean Giono über einen älteren Mann in Frankreich, dem zunächst die Frau und dann auch noch der Sohn stirbt. Wofür soll er noch leben. Er zieht in die Cevennen, eine trostlose Gegend. Er erkennt, diese Landschaft mit ihren wenigen Menschen wird ganz sterben, wenn hier keine Bäume wachsen. Er besorgt sich Eicheln, lässt sie quellen und beginnt Eichen zu pflanzen. Als er im Jahr 1947 stirbt mit 89 Jahren stirbt, ist es ein Eichenwald von 11 km Länge und 3 km Breite. Die Wurzeln halten das Wasser zurück, der Boden wird nicht mehr weggeschwemmt, in den Bächen fließt wieder Wasser und die Menschen dort haben wieder Lust am Leben. 

Auch wenn diese Geschichte lediglich schön erfunden ist, so bleibt sie doch eine wirkliche Hoffnungsgeschichte.

Was lässt mich, was lässt uns alle derzeit hoffen?

Möge jeder und jede selber heute oder in den kommenden Tagen dieser Frage nachgehen.

Nehmen wir das Beispiel des Bauern aus dem Evangelium mit in die kommende Woche: Er tut das Seine, seine Aufgabe. Doch dann legt er sich nieder und gönnt sich den verdienten Schlaf. Und die Saat geht auf – von selbst. Und wir wissen nicht wie.

Wolfgang Kempf

